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Über den Autor:


Dr. Helmut Puchert wurde am 20. November 1922 in Ehrsten, Kreis Hofgeismar geboren. Er war der Sohn von Carl Friedrich Puchert, der von 1928 bis 1952 das Amt des Revierförsters in dem kleinen nordhessischen Dorf Friedrichsfeld bekleidete.


Helmut Puchert verbrachte, bevor er in den Krieg ziehen musste, seine gesamte Jugend vom 6. bis zum 18. Lebensjahr (1928 – 1940) in Friedrichsfeld und kehrte nach Kriegsende auch hierhin zurück. 1946 arbeitete er zunächst als Waldarbeiter, bevor er in Hannoversch Münden Forstwissenschaften studierte und in diesem Fach auch promovierte.


Nach Tätigkeiten im Ministerium und als Leiter seines Heimatforstamtes Hofgeismar wurde ihm 1969 das Waldbau-Dezernat der Forstabteilung beim Regierungspräsidium Darmstadt übertragen. Damit verbunden war auch die Tätigkeit als Forstinspektionsbeamter im hessischen Spessart.


Helmut Puchert war ein anerkannter Kenner der Forstgeschichte des Main-Kinzig-Kreises, die er in der Monographie »Der hessische Spessart«, Wiesbaden 1991, zusammengefasst hat. Darüber hinaus hat er zahlreiche Beiträge zur Forst- und Jagdgeschichte veröffentlicht.


Über die Zeit auf dem Dorf von 1928 bis 1946 hat Helmut Puchert im Jahre 1993 viel aufgeschrieben. Seine Erinnerungen und Erzählungen sind in dem vorliegenden Buch zusammengefasst. Nach seiner Pensionierung kam er immer wieder nach Friedrichsfeld zurück, um sich mit den Leuten, die dort noch lebten, zu unterhalten.


Helmut Puchert starb am 21. Februar 2001 in Darmstadt.





Über den Herausgeber:


Dr. Eckhard Puchert wurde am 01. August 1957 in Wiesbaden geboren. Er studierte Pharmazie und promovierte auch in diesem Fach. Über 30 Jahre arbeitete er als Manager in der Pharmaindustrie u. a. bei der Schering AG und der Bayer AG. Er wohnt in Hamburg und befindet sich seit 2018 im Ruhestand.


Die Zeit von 1963 bis 1969 erlebte er mit seinen Eltern und den Geschwistern auf dem Forstamt Hofgeismar. Er begleitete seinen Vater häufig mit in den Wald und war auch regelmäßig bei seinen Großeltern in Friedrichsfeld zu Besuch.




Als ich noch »Pucherts Helmut,


dem Förster seiner«, in Friedrichsfeld war


Als Helmut Puchert in den 90er-Jahren des letzten Jahrhunderts immer mal wieder in das Dorf seiner Jugend nach Friedrichsfeld kam, war er bei den älteren Leuten immer noch Pucherts Helmut, so wie Lotzens Hennes, Märtens Heinz, Liebers Heinrich auch genannt wurden. Bei den Mittelalten war er der Herr Doktor, und die jungen Leute kannten ihn bereits nicht mehr. Die Zeit, aus der er berichtet, liegt inzwischen 80 bis 90 Jahre zurück.


Helmut Puchert erzählt und schreibt:




Friedrichsfeld, der Ort meiner Jugend
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Friedrichsfeld wurde der Ort meiner Jugend und auch meine richtige Heimat. Die zuerst errichteten Häuser waren einfach und schlicht und hatten ein verputztes Balkenwerk. Sie waren alle nach gleichem Plan gebaut worden und unterschieden sich auch dadurch von den schmucken, reich verzierten, hochgiebeligen niedersächsischen Fachwerkhäusern der Nachbardörfer. Das hatte folgenden Grund: Im Jahre 1775/76 nahm der Landgraf Friedrich II. von Hessen-Kassel Glaubensflüchtlinge aus Mensfelden und Ennerich bei Limburg in sein Land auf und wies ihnen gutes Land zur Kolonisation zu.


Nach Friedrich II. sind benannt worden: Friedrichsfeld, Friedrichsdorf, Friedrichstal und der Friedrichsplatz in Kassel. Weil die alten Friedrichsfelder einst unter der Glaubensfuchtel des Erzbischofs von Trier gestanden hatten, nannte man sie spöttisch die »Trierschen«. Von den Auswanderern sind heute nur noch die Nachkommen der Familie Lieber im Ort.


Von Friedrichsfeld aus hat man einen herrlichen Blick in die weite, weite Ferne über das Diemeltal hinweg in die Warburger Börde mit dem Desenberg und noch weiter bis zur letzten Waldhöhe, dem Eggegebirge, ja sogar bis zum Köterberg im Lippischen. Im Mittelgrund erheben sich die Balsaltdurchbrüche des Heuberges, des Westberges bei Hofgeismar und des Deiselberges sowie die Trendelburg auf einem von der Diemel umflossenen Bergsporn sowie die Stufenlandschaft der Diemelplatten aus Röt und Muschelkalk.


Das Diemeltal ist ein uraltes Siedlungsgebiet und ernährte schon die Menschen in der Steinzeit; am Desenberg hat man Artefakte aus der Zeit vor 25 000 Jahren ausgegraben. Der Boden um Friedrichsfeld ist aus der Verwitterung des Bundsandsteines entstanden und in den Zwischeneiszeiten mit Fluglehm, dem Löss, überdeckt worden. Er bringt reiche Ernten, besonders in trockeneren, wärmeren Jahren. Mit Wald bedeckt, lässt er mächtige Eichen und Buchen wachsen.
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Die Revierförsterei





Die Försterei, zur damals preußischen Oberförsterei Gottsbüren zählend, war ehemals ein Kolonistenstilbau, wurde dann aber vielfach um- und angebaut. Das Gebäude brannte auch einmal im oberen Stockwerk ab. Deshalb waren die Zimmer dort so niedrig, weil man die alten Balken aus Bauholzknappheit nochmals nach entsprechender Kürzung eingezogen hatte. An die alte Form erinnert nichts mehr. Nur der steingewölbte große »Franzosenkeller« ist noch Zeugnis der alten Bausubstanz.


Als wir 1928 in das Forsthaus einzogen, stellte der preußische Fiskus 10.000 Reichsmark zur Renovierung bereit. Wir bekamen sogar ein Badezimmer, welches von den Dorfbewohnern als ungeheurer Luxus betrachtet wurde. Die Gemeindeverwaltung wollte gleich das Wassergeld erhöhen, denn sicherlich würde der neue Förster mehr Wasser verbrauchen, als ihr gesamtes Vieh soff. Da kamen sie bei meinem Vater an den Verkehrten. Er wusste sich sehr schnell im Dorf, das nur 178 Seelen zählte, Respekt zu verschaffen. So war er unter anderem hinter den Holzdieben sehr her. Wie sah es im Försterhaus aus? Durch eine mächtige, zweiflügelige Eichentür mit einem dicken, langen und runden eisernen Türgriff traten Bewohner und Besucher in einen langen und breiten, mit Buntsandsteinplatten ausgelegten Flur. Mutter hatte ihn mit Kokosläufern belegt. Korbmöbel luden zum Verweilen ein. An den Wänden hingen alte Stiche mit Jagdmotiven, die sich immer noch im Besitz der Familie befinden, sowie Jagdtrophäen, Kriegssäbel und einige alte Hirschfänger meines Vaters. Linker Hand kam man in das Dienstzimmer, das der Vater im Winter, gern auch an Sonntagen, zu schriftlichen Arbeiten benutzte. Die Wände in diesem Zimmer waren mit vielen Jagdtrophäen geschmückt. Rechter Hand befand sich das Esszimmer. Von dort und vom Flur aus kam man in das Wohnzimmer, wo wir uns meist aufhielten. Eine Couchgarnitur und das Klavier, das die Eltern in der Inflation im Austausch für eine Kuh erstanden hatten, machten es recht wohnlich. Dort konnte man auch das erste Radio des Ortes sehen und hören.
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Die Revierförsterei





Vom Flur kam man auch in die Scheune und die Wirtschaftsgebäude mit den Stallungen. Zum Hof hin lagen die neugebaute Küche sowie die Waschküche mit einem riesigen Backofen, den wir aber nie benutzt haben.


Im Obergeschoss befanden sich 4 Schlaf- und Gästezimmer.


Das gesellschaftliche Leben


der Försterfamilie auf dem Dorf


Ein großer Obst- und Gemüsegarten schaffte erhebliche Distanz zu den Nachbarhäusern. Auf Distanz hielt sich mein Vater auch zu den übrigen Dorfbewohnern, nicht weil er menschenscheu gewesen wäre, im Gegenteil, sondern aus Gründen der Staatsraison. Er war höflich zu ihnen, aber sehr bestimmt, und sie hatten Respekt vor ihm.


Meine Mutter hatte keine Dienstverpflichtungen, deshalb war sie sehr zugänglich, freundlich und nett zu allen im Dorfe. Sie wurde hochgeachtet, auch deshalb, weil sie, wie die Nachbarn, die das sahen, unermüdlich arbeitete. Wer arbeiten konnte und nicht auf der faulen Haut lag, der galt etwas. Sie mussten nämlich alle schwer körperlich arbeiten, um ihr tägliches Brot zu haben.


Nur mit dem Lehrer und seiner Frau verkehrten die Eltern und verkürzten sich die Abendzeit mit Gesellschaftsspielen. Gegessen und getrunken wurde dabei kaum etwas. Lediglich zum Nachmittagskaffee wurde selbst gebackener Kuchen gereicht.




Lebensgrundlage der Dorfbewohner


Das kleine Dorf war eine fast abgeschlossene Welt, seine Bewohner selbstgenügsam. Alle bestellten sie Land. Selbst der Lehrer und der Förster bewirtschafteten große Gärten, denn Gemüse gab es im Kolonialwarenladen nicht zu kaufen. Von den Früchten des Feldes und vom Vieh lebten die Leute, sei es vom Getreide, sei es von den Eiern der Hühner und Enten, der Milch, der Butter, dem Käse – gewonnen vom Milchvieh wie Kühe, Schafe und Ziegen – sowie vom Fleisch der Schweine, Kälber, Schafe, Ziegen, Kaninchen und des Geflügels, soweit es nicht verkauft werden musste, um Bargeld in der Hand zu haben. Der Förster und der Lehrer hielten sich einen großen Bienenstand. Vater brachte öfters Aufbruch vom erlegten Wild – Rehwild, Rotwild, Schwarzwild – mit und im Herbst und Winter hin und wieder einen Küchenhasen.
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Das Bienenhaus von Carl Puchert (kurz nach dem Krieg)







Dienstleistungen und leibliche Genüsse auf dem Dorfe


Im Dorf gab es einen Stellmacher für die Wagen der Bauern, einen Schmied für den Beschlag der Pferde und den Bau der Eisenteile für die Wagen, einen Schuster, einen Schneider und auch einen Schreiner sowie einen Kolonialwarenladen. Das Schlachten besorgte der Hausschlachter. Brot buken die Bauern selbst. Der Förster, der Lehrer und manchmal auch die Bauern kauften das Brot beim Bäcker Amthor aus Trendelburg, der dasselbe mit einem Kutschwagen und einem Holzkastenaufsatz darauf in die Dörfer bis Gottsbüren fuhr. Drei große Brötchen kosteten 10 Pfennige. Frisches Fleisch brachte am Wochenende der Metzger Textor, ebenfalls aus Trendelburg.


Zur Försterstelle in Friedrichsfeld gehörten zur besseren Naturalversorgung des kärglich besoldeten Försters zwanzig Morgen Dienstland, das im Dorfe sogenannte Försterland. Es war ein gutes, ertragreiches Land, das der Nachbarbauer Wilhelm Hofeditz in Pacht bekam, da sich meine Eltern nicht mehr, wie sie das in Ehrsten und Sterkelhausen getan hatten, auf dem Felde abrackern wollten. Als Pacht musste uns der Nachbar Kartoffeln und Milch liefern sowie zur Winterzeit ein Schlachtschwein von vier Zentnern.


Ein großer Obstgarten versorgte uns reichlich mit Kirschen, Äpfeln und Birnen. Von der Birnenernte wurde tüchtig an Obsthändler aus Langenthal verkauft, den Zentner für zwei bis drei Mark. Dafür pflückten diese das Obst auch von den riesigen Bäumen. Die Äpfel behielten wir selbst und lagerten sie im kühlen Keller ein. Da gab es Bosköppe, Reinetten, Gravensteiner und die köstliche Trendelburger Calville, eine aus Frankreich stammende Apfelsorte, die angeblich von den Hugenotten mit ins Land gebracht worden war. Wenn die liebe, alte Frau Hofeditz ihren Roggenbrotteig ofenfertig hatte, sagte sie öfters zu mir: »Helmut, geh dich mal nach Hause und hol dich eine Calville.« Sie hüllte dann den Apfel in Brotteig ein und buk das Ganze schön goldbraun. Nie wieder habe ich später eine solche Delikatesse gereicht bekommen, die, warm aus dem Backofen gezogen, gleich gegessen wurde.


Das Schweineschlachten war ein üppiges Fest. Als ich fünf, sechs Jahre alt war, habe ich mich vor dem Quietschen der zu schlachtenden Sau noch sehr erschreckt, aber sobald es zum Frühstück die erste frische Bratwurst gab, war alles vergessen. Zusammen mit meiner Mutter waren einige Frauen aus dem Dorfe schon zur frühen Stunde tätig, hatten Feuer im Wurstkessel gemacht, damit die geschlachtete Sau im Abbrenntrog mit genügend heißem Wasser übergossen werden konnte, um die Borsten fein säuberlich zu lösen. Nachdem die Sau »hakenrein« am Querholz auf der Leiter hing und auskühlte, wurde gefrühstückt. Mein Vater verschwand schon früh im Walde und ließ sich erst am Abend die Leckereien vorführen. Da wurden zunächst die Brat- und Cervelatswürste gemacht, »stracke« und »runde«. Dann kamen die Leber- und Blutwürste und die Hirnewurst an die Reihe. Ganz zum Schluss aus allerlei Fleisch-, Fett- und Schwartenresten sowie altbackenen Brötchen das fetttriefende Weckewerk. Die Speckseiten, die Knochen und ein großer Knochenschinken kamen in das Sulper, d. h. in die Salzlake zweier Holzmollen. Die Holzmollen hatte der Mollenhauer (der Muldenhauer) aus Pappelstämmen gehauen. Noch damals zog er durch die Dörfer und führte seine Handwerkskunst mit allerlei Beilen und Hohleisen an Ort und Stelle durch. Meine Mutter hat in einer solchen Molle auch den Stollenteig zur Weihnachtszeit gehen lassen.


Meine Mutter verstand die Kunst, einen Schinken bester Qualität zu machen. Täglich wurde dieser mit Salzwasser übergossen und dann am geöffneten Fenster luftgetrocknet. Frost durfte er aber auf keinen Fall abbekommen. Er wurde mit Pfeffer nicht zu sparsam auf der Fleischseite eingerieben und dann in der Räucherkammer des Hauses mit dem Rauch aus Buchenspänen konserviert. Sobald der Kuckuck rief, durfte man ihn anschneiden.


Zur Ernährung der Familie und zum Verkauf trug Vater mit zehn Bienenvölkern bei. Der Lehrer hatte sogar dreißig Völker. Und aus den vielen Beeren des Gartens wurde auch noch Stachelbeer- und Johannisbeerwein vergoren. Das zu den leiblichen Genüssen.


Mühle und Backhaus


Friedrichsfeld hat kein Gewässer, das durch die Dorfgemarkung fließt, deshalb gab es auch keine Mühle. Die lag in Trendelburg an der Diemel, an deren Ufern sich in jeder Ortschaft eine solche befand, um die Wasserkraft preiswert auszunutzen. Die Trendelburger Mühle erzeugte mit einer Wasserturbine zusätzlich elektrischen Strom, und der reichte damals auch völlig aus, denn man brauchte ihn anfänglich nur zum Beleuchten der Wohnungen. Für den Stall genügte eine Petroleumlampe, die Stalllaterne. Ein Wunder, dass es nicht zu Bränden gekommen ist.


Die Bauern fuhren mit ihren Einspännern, den sogenannten »Kleechaisen«, beladen mit Roggen und Weizen zur Mühle und brachten von dort Mehl zum Brot- und Kuchenbacken und die Kleie (Sammelbegriff für die bei der Getreideverarbeitung nach Sieben des Mehles zurückbleibenden Rückstände, insbesondere Schalen) für das Vieh wieder mit zurück. Die kleinen Leute, nicht im Besitz eines Gespannes, rollten mit ihren Handwagen talwärts und zogen diese wieder – schwitzend und ankend (ächzend) – bergwärts zurück.


Jeder Bauer besaß einen Backofen, wir – die Försterfamilie – zwar auch, aber meine Eltern haben ihn nie in Betrieb genommen, denn Mutter kaufte das Brot beim Bäcker, der damals nur eine Sorte buk. Für die Backöfen richteten die Leute das »Backeholz« – Reisigwellen und längere Buchenscheite – her. Holz gab es genug im nahe gelegenen Buchenwald mit seinen mächtigen, dreißig bis vierzig Meter hohen Bäumen. Brennholz wurde auf der Auktion im Walde ersteigert oder als »Losholz« für abgelöste Weide- und Streurechte an alle Einwohner mit eigenen Herden verteilt. Damit es gerecht zuging, wurde das Holz verlost, denn es gab auch Scheithaufen, die das recht unbeliebte Knorr- und Anbruchholz enthielten.


Ein gemeinschaftliches Backhaus war zu meiner Zeit nicht mehr in Betrieb. Als sogenannter »Backes« diente es dem Lehrer als Bienenhaus und Obdachlosen als eine trockene Bleibe. Gemeinschaftliche Backhäuser waren bereits im Jahre 1684 vom Landgrafen in einer Forst- und Holzordnung vorgeschrieben worden.


Die kleinen Leute schlossen sich beim Backen bei ihren Bauern, bei denen sie arbeiteten oder mithalfen, an. Das Holz mussten sie allerdings beisteuern. Zunächst kam das Brot an die Reihe, dann die »platten Kuchen«, Schmand-, Zucker-, Apfel-, Zwetschen-, Streusel- und Käsekuchen und für höhere kulinarische Ansprüche die »Toppkauken«. Im Herbst wurde schließlich noch die Restwärme zum Trocknen von Apfel- und Birnenschnitzen sowie von Zwetschen ausgenutzt.
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